
Sehr geehrter Herr Dürr, 
sehr geehrter Herr Hornung, lieber Bertram, 
verehrte Gäste! 
 
Auch ich darf Sie herzlich begrüßen. 
 
Ich wohne seit mehr als 50 Jahren, sogar seit mehr als 
70 Jahre in Stutensee resp. in Blankenloch. Ich bin 
trotzdem kein Fachmann für Bauen und Wohnen. Ich 
werde trotzdem einige Aspekte aufzeigen und 
beleuchten. 
 
50 Jahre Wohnen in Stutensee ist auch deshalb 
schwierig, weil es fast keine statistische Daten gibt. 
 
50 Jahre Wohnen in Stutensee, das heißt zunächst 
einmal 50 Jahre Stutensee 
 
Bereits Ende der 60er Jahre hat der damalige 
Ministerpräsident Dr. Hans Filbinger eine 
Verwaltungsreform angekündigt, eine Reform, die 
leistungsfähigere, größere Einheiten schaffen sollte. 
Gleichwertige Lebensverhältnisse im ganzen Land 
waren das Ziel. 
Dies sollte durch eine Dynamisierung der 
Landesverwaltung, die Stärkung der kommunalen 
Selbstverwaltung und mehr Bürgernähe erreicht werden. 
Die Gemeindereform als Kernstück der 
Verwaltungsreform sollte Gemeinden mit mindestens 
5.000, besser 8.000 Einwohnern schaffen und 35 statt 
bisher 63 Land- und Stadtkreise mit mindestens 120.000 
Einwohnern. Die Regierungspräsidien sollten aufgelöst 
werden.  



Darüber hinaus sollten 12 demokratisch legitimierte 
Regionalverbände für die Regional- und Raumplanung 
errichtet werden. Diese Regional- und auch die 
Nachbarschaftverbände sind inzwischen etabliert und 
erfolgreich tätig. 
 
Der erste Teil der Kommunalreform betraf die Stadt- und 
Landkreise. Für unseren Raum standen zwei 
Alternativen zur Debatte: Der Landkreis Karlsruhe wird 
aufgelöst, die nördlichen Gemeinden dem Landkreis 
Bruchsal zugeschlagen, die südlichen einem neuen 
Kreis Rastatt/Baden-Baden. 
Die Alternative 2, die schließlich realisiert wurde, sah die 
Schaffung eines neuen großen Landkreises Karlsruhe 
vor, mit den Gemeinden des Kreises Bruchsal, der von 
den Landkarten verschwand, und weiteren Gemeinden 
anderer Kreise. 
 
Seit vielen Jahren „kämpfen“ die Bruchsaler wieder um 
ihr eigenes Kfz-Kennzeichen und in jüngster Zeit auch 
um einen so gen. Hauptbahnhof. Das alte Kennzeichen 
gibt es seit einigen Monaten wieder, den Hauptbahnhof 
nicht. 
 
Die Kreisreform trat zum 1. Januar 1973 in Kraft. Es 
folgte die Kommunalreform. Im Vergleich zu diesem 
zweiten Reformschritt war die Kreisreform – wie der 
Chronist schreibt  – ein leichtes Vorgeplänkel. 
Nun sollten Gemeinden, Ortschaften, die seit 
Jahrzehnten, seit Jahrhunderten, seit zum Teil mehr als 
1000 Jahren selbstständig waren, die eine eigene 
Geschichte besaßen, eine eigene Kultur entwickelt 
hatten und die ihre Geschicke immer in den eigenen 
Händen, d.h. selbst bestimmt hatten, diese Gemeinden 



sollten in etwas Größerem aufgehen, ihre 
Selbstständigkeit verlieren. 
 
In der nördlichen Hardt rangen die Gemeinden 
Blankenloch mit Büchig, Friedrichstal, Spöck und Staffort 
um eine Lösung, aber auch die Nachbarn im Westen, 
Eggenstein, Leopoldshafen, Linkenheim, Hochstetten, 
Graben und Neudorf und Büchenau, Neuthard und 
Karlsdorf im Norden. 
 
Eine frühere Planvorgabe sah eine große Gemeinde vor, 
bestehend aus Spöck, Friedrichstal, Staffort, Büchenau 
und Neuthard, damals kreisübergreifend, mit Spöck als 
Mittelpunktgemeinde und Verwaltungssitz. Doch 
nachdem sich Neuthard mit Karlsdorf zusammengetan 
und sich Büchenau für Bruchsal entschieden hatte, 
blieben nur noch Spöck, Friedrichstal und Staffort als so 
gen. Dreierlösung, an der Spöck bis zum Schluss 
festhielt. 
Friedrichstal war sehr lange der Meinung, aufgrund der 
besonderen Geschichte und der starken 
Bevölkerungszunahme in den 60er und 70er Jahren, 
selbstständig bleiben zu können und zu müssen. 
Staffort wollte sich zunächst Spöck anschließen, 
allerdings nur als Vorstufe zur Viererlösung. 
Blankenloch musste sich gegen die geplante 
Eingemeindung nach Karlsruhe wehren, wie Neureut 
und andere Gemeinden auch. „Bedroht“ waren 
insgesamt sieben Kommunen in direkter Nachbarschaft 
zu Karlsruhe, über die die Großstadt ihr Spinnennetz 
geworfen hatte. 
Schließlich gelang es nur Blankenloch, die 
Eingemeindung in das Oberzentrum zu verhindern und 
die Viererlösung wurde schließlich realisiert. Am 20. Mai 



1974 unterzeichneten „die vier H“ den Stutensee-Vertrag 
in „unserem Schloss“. Der Vertrag trat zum 1.1.1975 in 
Kraft. 

(Erster historischer Zufall: Friedrich Haisch, Hubert 
Hornung, Richard Hecht, Arnold Hauck) 
(Zweiter Historischer Zufall: 20. Mai 1974, heute vor 
51 Jahren) 

 
Die prosperierende Entwicklung Stutensees bzw. der 
vier Orte begann allerdings schon früher. Im folgendem 
das Beispiel Blankenloch: 
 
Luftbild Blankenloch 1936, 
fränkisches Straßendorf und Gassen 
 
Luftbild Blankenloch 1956 
Neue Straße, Festhalle und Kath. Kirche 
 
Luftbild Blankenloch 1986 
 
 
Schauen wir uns die Bevölkerungsentwicklung zunächst 
in der Bundesrepublik an: 
 
Die Bevölkerung der Bundesrepublik Deutschland nahm 
seit ihrer Gründung im Jahr 1949 kontinuierlich zu. Es 
gab allerdings auch Phasen des Rückgangs Mitte der 
siebziger Jahre und in der ersten Hälfte der achtziger 
Jahre. 
Meistens wurde die Abnahme der Bevölkerung infolge 
zurückgehender Geburtenzahlen und erhöhter 
Sterbezahlen („Gestorbenenüberschuss“=Sterbefälle 
minus Geburten) durch eine hohe „Netto-Zuwanderung“ 



(= gesamte Zuwanderung minus Abwanderung) 
ausgeglichen. 
 
Als exemplarisches Beispiel sei das Jahr 2000 
herangezogen – Stutensee ist 25 Jahre alt: 
767.000 Lebendgeborenen stehen 839.000 Gestorbene 
gegenüber. Im gleichen Jahr zogen 841.000 Zuwanderer 
nach Deutschland, etwa 674.000 wanderten ab. Die 
Netto-Zuwanderung betrug etwa 167.000 Personen, 
149.000 nach „Westdeutschland“, rund 18.000 nach 
„Ostdeutschland“. 
Aus der Netto-Zuwanderung von 167.000 Personen und 
dem Sterbefallüberschuss von 72.000 Personen ergab 
sich ein Bevölkerungswachstum von 96.000 Personen. 
Nicht berücksichtigt ist dabei die Binnenwanderung 
insbesondere von Ost nach West. 
 
Unter dem Strich ist in Ostdeutschland im Jahr 2000 
eine Großstadt (z.B. Schwerin) „verschwunden“ während 
im Gegenzug in Westdeutschland zwei neue entstanden 
sind. 
 
Die Bevölkerungsentwicklung Stutensees von 1975 bis 
2023 stellt sich wie folgt dar: 
 
Einwohnerstatistik von Stutensee nach Stadtteilen getrennt ab 1.1.1975 
 
Stand zum 1.1. Blankenloch  Friedrichstal  Spöck  Staffort   Gesamt 

 
1975   7.863   3.454   3.771  1.298   16.386 
1976  8.055   3.624   3.808  1.332   16.819 
1977   8.037   3.825   3.815   1.366   17.043 
1978   8.118   3.908   3.809   1.384   17.219 
1979   8.194  4.057   3.790   1.394   17.435 
1980   8.463   4.180   3.748   1.389   17.780 
1981   8.866   4.261   3.788   1.390   18.305 
1982   9.016   4.322   3.897   1.374   18.609 
1983   9.125   4.362   3.900   1.385   18.772 
1984   9.092   4.384   3.886   1.401   18.763 



1985   9.219   4.362   3.850   1.425   18.856 
1986   9.298   4.334   3.884   1.429   18.945 
1987   9.448   4.350   3.905   1.429   19.132 
1988   9.580   4.371   3.892   1.465   19.308 
1989   9.736   4.364   3.882   1.468   19.450 
1990   9.724   4.421   3.906   1.512   19.563 
1991   10.030  4.516   3.965   1.533   20.044 
1992   10.190  4.818   4.006   1.549   20.563 
1993   10.207  4.940   4.013   1.575   20.735 
1993   10.225  4.949   3.980   1.578   20.732 
1994   10.210  4.976   3.977   1.580   20.743 
1995   10.161  4.950   3.923   1.544   20.578 
1996   10.033  4.926   3.887   1.612   20.458 
1997   9.987   4.956   3.856   1.630   20.429 
1998   10.077  4.920   3.849   1.607   20.453 
1999   10.268  4.946   4.001   1.649   20.864 
2000   10.489  4.980   4.075   1.666   21.210 
2001   10.884  4.917   4.169   1.673   21.643 
2002   11.103  4.957   4.213   1.692   21.965 
2003   11.215  4.945   4.209   1.742   22.111 
2004   11.412  4.893   4.234   1.831   22.370 
2005   11.450  4.955   4.241   1.852   22.498 
2006   11.602  4.963   4.268   1.926   22.759 
2007   11.758  4.954   4.319   1.937   22.968 
2008   11.814  4.983   4.339   1.957   23.093 
2009   11.788  4.978   4.329   1.967   23.062 
2010   11.815  5.062   4.316   1.973   23.166 
2011   11.800  5.071   4.342   1.960   23.173 
2012   11.779  5.112   4.337   1.959   23.187 
2013   11.906  5.309   4.334   1.976   23.525 
2014   12.054  5.435   4.317   1.938   23.744 
2015   12.166  5.503   4.353   1.952   23.974 
2016   12.276  5.553   4.385   1.969   24.183 
2017   12.361  5.576   4.382   2.002   24.321 
2018   12.417  5.489   4.484   1.987   24.377 
2019   12.732  5.490   4.488   1.969   24.679 
2020   12.813  5.592   4.564   1.945   24.914 
2021   12.816  5.715   4.559   1.928   25.018 
2022   13.060  5.884   4.572  1.961   25.477 
2023   12.931  5.866   4.572   1.923   25.292 
2024   12.908  5.858   4.722   1.943   25.431 
 
  164%  247%  125%  149%  155% 
 
 



 
 
 
Sie ist nur bedingt ein Spiegelbild der bundesdeutschen 
Entwicklung. Der Rückgang der Bevölkerung in den 70er 
und 80er Jahren beschränkt sich auf die Jahre 1983/84 
– 18.772 auf 18.763 Einwohner – und kann mit neun 
Personen sicher vernachlässigt werden. Auf der Graphik 
ist er nicht erkennbar. 
Von 1975 bis 1990 nahm die Bevölkerung von 16.386 
auf 19.563 zu, wobei im darauffolgenden Jahr 1991 die 
20.000-Einwohner-Grenze überschritten wurde. 
Mitte der 1990er Jahre ist ebenfalls ein kleiner 
Rückgang zu verzeichnen. 1995/96 – 20.578 auf 20.458 
– und 1996/97 – 20.458 auf 20.429 Einwohner. 
Ab 1997 steigen die Einwohnerzahlen kontinuierlich auf 
heute 25.431, wobei die 25.000-Einwohner-Grenze im 
Jahr 2020 überschritten wurde. 
 
Von 1975 bis 2024 stieg die Einwohnerzahl von 
Stutensee um 55%, wobei die Zunahme von 
Blankenloch knapp zwei Drittel betrug, von Spöck ein 
Viertel und von Staffort knapp 50%. Die Einwohnerzahl 
Friedrichstals stieg etwa um die Hälfte. 
 



Werfen wir einen Blick auf die bauliche Entwicklung: 
 
Bis in die 2000er Jahre wurden Bauflächen im 
Außenbereich ausgewiesen, die Ortsetter vergrößerten 
sich ständig. Übersichten über die flächenmäßige 
Entwicklung von 1975 bis 2025 hat dankenswerterweise 
das Stadtbaumamt gefertigt: 
 
Bebauungspläne 1975 bis 2025 
 

- Blankenloch gesamt 
- Blankenloch Nord + Gewerb 
- Blankenloch Süd 2 
- Büchig 
- Friedrichstal 
- Spöck 
- Staffort 

 
Um den weiteren Verbrauch von Wald, von 
landwirtschaftlichen Nutzflächen und von natürlichen 
und naturnahen Flächen zu minimieren, setzte der 
Gemeinderat als so gen. Träger der Planungshoheit in 
jüngster Vergangenheit auf die Verdichtung bestehender 
Gebiete im bereits bebauten Bereich. Als Beispiele seien 
das Gelände der ehem. Gärtnerei Horn in der 
Blankenlocher Blumenstraße, die ehem. KFZ-Werkstätte 
und Tankstelle am nördlichen Ortseingang von 
Blankenloch und der Wohnpark „Mittendrin“ angeführt. 
Im Zuge der Blankenlocher Ortskernsanierung zum 
Beispiel wurden leer stehende Scheunen zu 
Wohngebäuden umgenutzt und die Bebauung in zweiter 
Reihe gefördert bzw. genehmigt. 
Allerdings gibt es immer noch leer stehende, dem Verfall 
preisgegebene Gebäude auch in zweiter Reihe. 



 
Aktuell geht die bauliche Entwicklung verstärkt weiter. In 
der Hauptstraße werden alte Gebäude abgebrochen und 
durch neue Wohnquartiere ersetzt. 
 
Hier das Quartier der ehem. Gärtnerei  in Friedrichstal. 
Darüber hinaus wurden die alte Tabakfabrik, die frühere 
Nudelfabrik, das ehemalige Kino und das Gasthaus 
Rose zu Wohnungen umgenutzt, Scheunen in zweiter 
und dritter Reihe ebenso. 
Auch in den Stadtteilen Spöck und Staffort wurden 
ehem. landwirtschaftlich genutzte  Gebäude einer 
neuen, in der Regel Wohnnutzung zugeführt. 
Warum war diese Entwicklung möglich?  
 
Schauen wir auf die Stutensees Standortvorteile: 
 
Früher lag Blankenloch zwischen der (neuen) Residenz 
in Karlsruhe – Achtung: Die Karte ist nicht genordet. Wir 
sehen das Gebiet des Hardtwaldes, Norden ist rechts! – 
und der Sommerresidenz, dem Jagd- und Lustschloss 
Stutensee. Der Margraf war Patronatsherr der Kirche in 
Blankenloch. Friedrichstal genoss als Ansiedlung von 
Friedrich Magnus‘ Gnaden ebenso einen besonderen 
Stellenwert. Gleiches galt für die beiden Henhöfer-
Gemeinden Spöck und Staffort mit dem alten, zerstörten 
Wasserschloss. 
 
Heute ist die Attraktivität Stutensees als Wohnort auf 
mehrere Faktoren zurückzuführen: Mit Kindergärten, 
Grund- und weiterführenden Schulen (Realschulen und 
Gymnasium) sind die wichtigsten Bildungseinrichtungen 
vor Ort vorhanden, wobei insb. im Kindergartenbereich 
unterschiedliche Angebote gemacht wurden, in 



kirchlicher oder städtischer Trägerschaft, mit 
verlängerten Öffnungszeiten, Ganztagsgruppen, 
Waldkindergarten und anderem mehr – unbeschadet der 
aktuellen Probleme mit Räumlichkeiten und auch 
Personal. 
 
Der Bau eines bzw. inzwischen mehrerer 
„Seniorenzentren“ mit Dauer-, Kurzzeit- und Tagespflege 
und betreutem Wohnen komplettieren das persönliche 
Angebot im Alter. Die Sozialstation und private 
Einrichtungen übernehmen bei Bedarf die ambulante 
Betreuung. 
 
Ende der 90er Jahre arbeiteten ca. 75% z.B. der 
Einwohner von Blankenloch im Oberzentrum Karlsruhe. 
Der Arbeitsplatz war „mit dem Zug“ der Deutschen Bahn, 
mit dem Bus und ab 1998 mit der S-Bahn der Linie S2 
schnell erreichbar. 
 
Aber auch das Arbeitsplatzangebot in Stutensee wurde 
ständig erweitert. Waren die vier Gemeinden bis in die 
60er Jahre landwirtschaftlich geprägte Orte, wurde in 
den Folgejahren zunehmend Gewerbe- und 
Industriebetriebe angesiedelt. Der erste „große Wurf“ 
gelang mit der Ansiedlung der Fa. Singer (ehem. Haid & 
Neu), die am alten Standort in Karlsruhe keine 
Entwicklungsmöglichkeiten mehr hatte und deshalb ins 
eigens für die Firma entwickelte Gewerbe- und 
Industriegebiet Blankenloch-West „umsiedelte“. Heute 
sieht das Quartier so aus, mit der alten Fa. Singer. 
 
Stutensee lag (und liegt) im Fadenkreuz 
wissenschaftlicher Einrichtungen. Das ehemalige 
Kernforschungszentrum im benachbarten Hardtwald und 



die Universität Friedericiana im Norden von Karlsruhe 
liegen praktisch vor der Haustür Stutensees und waren 
wichtige Arbeitgeber und natürlich wichtige Studienorte. 
Beide, eine Bundes- und eine Landeseinrichtung, sind 
heute unter dem Dach des KIT – Karlsruher Institute of 
Technology – vereint. 
 
Einer rührigen städtischen Wirtschaftsförderung gelang 
es insb. in den 90er und 2000er Jahre mittelständische 
Betriebe anzusiedeln. 
 
Ein Blick auf die Beschäftigten in Stutensee sieht wie 
folgt aus: Sowohl die Beschäftigten in Stutensee, die 
auch in Stutensee wohnen (rot), als auch die Zahlen der 
Ein- und Auspendler (gelb und grün) haben sich 
entsprechend der Bevölkerungsentwicklung erhöht. Die 
größte Steigerung ist ab 2005 erkennbar. 
 
Viele der Firmen sind aus dem KIT Campus Nord, 
damals Kernforschungszentrum bzw. 
Forschungszentrum für Umwelt und Technik, 
„ausgesiedelte Firmen“, die eine Zeit lang auf dem 
Campus arbeiteten und ihn dann verlassen mussten. 
Natürlich suchte man einen neuen Standort in 
unmittelbarer Nähe, und da bot sich Stutensee an. 
 
Und außerdem liegt Stutensee „im Speckgürtel“ von 
Karlsruhe, wie der ehemalige Oberbürgermeister Prof. 
Dr. Gerhard Sailer zu sagen pflegte. Günstigere 
Bauflächen, geringere Mieten, geringere Gebühren für 
städtische Leistungen waren und sind wichtige Kriterien 
für die Auswahl des Wohnortes. 
Und von einer Gemeinde im Speckgürtel ist die City in 
der Regel schnell erreichbar und damit alle kulturellen 



Einrichtungen und die größeren Geschäfte für den 
periodischen Bedarf. 
 
Natürlich darf man die kulturellen und 
gemeinschaftsbildenden Leistungen der Vereinige und 
Vereinigungen nicht vergessen, und ebenso die 
Tatsache, dass man in Stutensee eine mehr oder 
weniger intakte Natur und Umwelt finden kann. 
 
 
 
Sehr geehrte Damen und Herren! 
 
Blicken wir auf einige konkrete Zahlen zum Thema 
Wohnen: 
 
Wohnen ist natürlich ein menschliches Grundbedürfnis. 
Die Ansprüche an das Wohnen haben sich in den 
vergangenen 50 Jahren oder sagen wir besser in den 
vergangenen 70 Jahren grundlegend verändert. In den 
Nachkriegsjahren ging es zunächst darum, ein „Dach 
über dem Kopf“ zu haben. Dies galt in Stutensee 
insbesondere für die Flüchtlinge und 
Heimatvertriebenen, die in den Jahren 1945 bis 1947 
unsere Orte erreichten. In nahezu allen amtlichen 
Statistiken taucht der Begriff „Notwohnung“ auf, der als 
behelfsmäßige Dach- und Kellerwohnungen, als 
Unterkünfte in Behelfsheimen, Baracken, Bunkern, 
Wohnlauben, Wohnwagen, Wohnschiffen, Nissenhütten, 
Waggons und Gebäuderesten definiert ist. Im Jahr 1950 
gab es in Baden-Württemberg immerhin noch 53 034 
Notwohnungen (von insg. 1,492 Millionen Wohnungen). 
Die Wohnsituation war in diesen Nachkriegsjahren von 
großer Wohnungsnot geprägt. Die erste 



Wohnungsbestandsaufnahme nach dem Krieg vom 29. 
Oktober 1946 im Südwesten wurde nur in Gebieten der 
amerikanisch besetzten Zone durchgeführt, wozu das 
1946 gebildete Land Württemberg-Baden gehörte (ohne 
Südbaden und ohne Württemberg-Hohenzollern, welche 
französisch besetzt waren). 
 
Damals wurde jede einigermaßen nutzbare Unterkunft in 
„wohnwürdigem“ und auch in „wohnunwürdigem“ 
Zustand, zu Wohnzwecken genutzt. Leerstand gab es 
praktisch keinen. Bis zur Währungsreform Mitte Juni 
1948 war durch den Währungsverfall nach 1945 und der 
Materialbewirtschaftung nahezu jede Bauinitiative 
lahmgelegt. Erst ab 1949 und 1950 begann langsam der 
Wiederaufbau. 
 
Schon bald bestimmten qualitative Wohnwünsche das 
Neubau- und Umbau-geschehen. Das Land Baden-
Württemberg soll dabei einen „erstaunlichen Weg“ 
gegangen sein. 
 
Eine einheitliche und umfassende Gebäude- und 
Wohnungszählung im Nachkriegsdeutschland fand 
zusammen mit der Volkszählung am 13. September 
1950 statt und gab schon ein genaueres Abbild der 
Unterbringung der „Wohnparteien“ wie es damals hieß. 
Heute würden wir „Haushalte“ sagen. Die Ergebnisse 
wurden 1953 nach der Landesgründung veröffentlicht. 
Sie konnten somit auch für das junge Land Baden-
Württemberg aufbereitet werden. Der kleine 
Tabellenauszug soll zeigen, wie es 5 Jahre nach dem 
Krieg um die Wohnverhältnisse bei einer Einwohnerzahl 
von 6,4 Millionen (Mill.) bestellt war. Die „Wohnungen“ 
um 1950 waren oft mit mehreren Wohnparteien 



(mehreren Haushalten) belegt und besaßen häufig kein 
eigenes Bad, keine Toilette in der Wohnung und hatten 
unzureichende Kochgelegenheiten und 
Heizmöglichkeiten. Deshalb hieß es in den 1950er  und 
1960er Jahren: bauen, bauen, bauen!  
 
 
 
 

Die Baugenehmigungszahlen stiegen entsprechend, 
zunächst getragen von der öffentlichen 
Wohnungsbauförderung und dem Aufschwung des 
Bausparens. 
 
Werfen wir einen Blick auf die Blankenlocher 
Friedenstraße: Wer ein Haus kennt, kennt alle Häuser! 
Ein Plan wurde von vielen Bauherren realisiert. Die 
Finanzierung erfolgte mit Mitteln der Landeskreditanstalt 
(Lakra-Mittel). Die Gemeinde hat gebürgt. 
 
In den 1970er-Jahren war der dringendste 
Wohnraumbedarf meist gestillt, das Baugeschehen 
berücksichtigte zunehmend qualitative Aspekte. Hier 
sind zum Beispiel zunehmende Wohnflächen bei 
Neubauten zu nennen und mit der zunehmenden 
Kapitalkraft breiterer Bevölkerungsschichten ein 
wachsender Anteil an neuen Einfamilienhäusern mit 
privaten Haushalten als Bauherren. Der Höhepunkt der 
Baufertigstellungen im Lande wurde im Jahr 1973 mit 
rund 120 000 Wohnungen.  
 

Ein weiterer Höhepunkt der Baufertigstellungen war im 
Jahr 1994 als Reaktion auf den überdurchschnittlichen 
Bevölkerungszuzug in Folge der Wiedervereinigung 
nach 1989 mit knapp 102 000 Wohnungen zu 



verzeichnen. Danach gingen die Baufertigstellungen 
deutlich zurück und erreichten 2010 ihren bisherigen 
Tiefpunkt mit 24 380 Wohnungen. Seither sind die 
Zahlen der neu fertiggestellten Wohnungen wieder leicht 
angestiegen (2020 auf zum Beispiel 36 313 
Wohnungen) ohne allerdings dem gleichfalls wieder 
zugenommenen Wohnungsneubedarf genügen zu 
können. 
 
Blicken wir auf das Jahr 2022, für das gesicherte Zahlen 
vorliegen. In Baden-Württemberg war die Zahl der 
fertiggestellten Wohnungen leicht rückläufig. Damit war 
nach einem Jahrzehnt mit überwiegend positiven 
Vorzeichen bei den Baufertigstellungen bereits im 
zweiten Jahr in Folge ein Rückgang zu verzeichnen. 
Lieferengpässe, höhere Baupreise und wieder deutlich 
angestiegene Bauzinsen bremsten die Bautätigkeit aus.  
 
Insgesamt stellen die Fachleute folgende Trends fest. 
Die Zahlen beziehen sich meist auf Baden-Württemberg 
oder den Landkreis Karlsruhe. Für Stutensee liegen 
häufig keine separaten Daten vor – leider: 
 
Trend 1: Der Wohnungsneubau findet überwiegend 
in Mehrfamilienhäusern statt, wobei es regionale 
Unterschiede gibt. 
 
Die in neuen Mehrfamilienhäusern entstandenen 
Wohnungen dominierten den Wohnungsneubau. So 
wurden rund 57 % der Wohnungen in Gebäuden mit drei 
Wohnungen und mehr und weitere 13 % in Gebäuden 
mit zwei Wohnungen realisiert. 
 



Trend 2: Der Landkreis Karlsruhe steht mit an der 
Spitze. 
 
Die Entwicklung der Bauaktivität in den Stadt-und 
Landkreisen Baden-Württembergs zeigt eine 
unterschiedliche Dynamik, die zum einen mit der 
Bevölkerungsstärke zusammenhängt, da in dicht 
besiedelten Regionen der Wohnraumbedarf ungleich 
größer ist als im weniger stark bevölkerten ländlichen 
Raum. Zum anderen kommt Bewegung in die 
Bauaktivitäten, wenn neue Quartiere in Städten 
entstehen oder Baugebiete in den Kommunen 
erschlossen und bebaut werden. Dadurch „schnellt“ die 
Zahl von fertiggestellten Gebäuden und Wohnungen 
mitunter erheblich nach oben, um nach Abschluss der 
Baumaßnahmen entsprechend stark zu sinken. Die 
Spitzengruppe bei den fertiggestellten Wohnungen 
bildete im Jahr 2022 der Rems-Murr-Kreis mit 1 638 
fertiggestellten Neubauwohnungen und der Landkreis 
Esslingen (1 604 Wohnungen), gefolgt vom Landkreis 
Karlsruhe und dem Rhein-Neckar-Kreis. Die größten 
absoluten Zuwachsraten an fertiggestellten Einheiten 
gegenüber dem Vorjahr waren im Landkreis Karlsruhe 
(+ 356 Wohnungen) und im Stadtkreis Freiburg (+ 348) 
festzustellen. 
 
Trend 3: Neue Einfamilienhäuser finden sich 
häufiger in ländlichen Gebieten. 
 
In Regionen mit einer unterdurchschnittlichen 
Bevölkerungsdichte wurden deutlich mehr 
Einfamilienhäuser gebaut, was nachvollziehbar ist. Im 
nördlichen Baden-Württemberg wurden im Neckar-
Odenwald-Kreis sogar mehr Einfamilienhäuser gebaut 



als Wohnungen in Zwei-oder Mehrfamilienhäuser 
entstanden sind, und im Main-Tauber-Kreis war das 
Verhältnis der fertiggestellten Wohnungen in Ein-und 
Mehrfamilienhäusern nahezu ausgeglichen.  
 
 
Trend 4: Die Wohnungen werden wieder kleiner. 
 
1996 - 86qm durchschnittliche Neubauwohnung 
 
2006 - 119qm 

(mehr Einfamilienhäuser, stagnierende Baukosten) 
 
2013 - leichter Rückgang  

(mehr Mehrfamilienhäuser, steigende Baukosten) 
 
2022 - 106qm  

(Einfamilienhäuser: 161qm, Zweifamilienhäuser: 
114qm, drei und mehr: 83qm) 

 
 
Trend 5: Bei Heizungen steht Umweltthermie an der 
Spitze. 
 
2022:  Umweltthermie 65% 

Gasheizungen 15,6 % (-13%) 
Öl 0,3 % 
Fernwärme 8,3 % 

 
 
Trend 6: 2022 und 2023 gab es deutlich weniger 
Baugenehmigungen. 
 



Die Zahl der genehmigten Wohnungen ist einer der 
Indikatoren für künftige Entwicklungen auf dem 
Wohnungsmarkt. Der Großteil der Bauvorhaben wird 
normalerweise 1 bis 2 Jahre nach erteilter Freigabe 
durch die Baurechtsbehörden realisiert. Dies zeigt sich 
an den Baufertigstellungen, welche ungefähr dem 
Umfang der Baugenehmigungen 1 bis 2 Jahre vorher 
entsprechen. Seit 2015 ist dieses Muster nicht mehr in 
gleichem Maße erkennbar, da mehr Baugenehmigungen 
erteilt wurden als umgesetzt. Aber auch bei den 
Baugenehmigungen scheint es zu einem Umschwung 
gekommen zu sein. Im Jahr 2022 war erstmals seit 2016 
wieder ein deutlicher Rückgang festzustellen. Es wurden 
für 42 136 Neubauwohnungen die Genehmigungen 
erteilt, und damit 8 % weniger als 2021. Auch in den 
ersten Monaten des Jahres 2023 setzte sich die 
rückläufige Entwicklung weiter fort.  
 
Blicken wir auf Stutensee: 
 

- Baugenehmigungen in Stutensee 
 

- Wohngebäude und Wohnungen seit 1986 nach 
Gebäudetypen 
 

- Zahl der Wohngebäude und Wohnungen 
 
 
Und wie sieht die nahe Zukunft aus? 
 
Die „Aufgaben“ im Wohnungsbau in den 2020er-Jahren 
liegen zwar wieder in einer der gestiegenen Nachfrage 
entsprechenden Neubautätigkeit. Die Bauwirtschaft wird 
aber in den nächsten Jahren darüber hinaus vermehrt 



durch energetische Sanierungen im Altbestand gefordert 
sein. Sei es um die Verwendung erneuerbarer Energien 
zu fördern, oder sei es um die Nutzung von Heizenergie 
insgesamt zu reduzieren bzw. nachhaltiges Bauen 
weiter voranzubringen. 
 
Verehrte Gäste, 
 
damit möchte ich schließen – und zwar mit diesem Bild. 
 
Es soll nicht den Wohnungsbau in Baden-Württemberg 
oder in Stutensee in der Vergangenheit oder in der 
Zukunft beschreiben. Trotzdem hat dieses Bild einen 
starken Bezug zu meinen Ausführungen: 
 
Am 17. Februar lief die Nachricht von der Explosion in 
Spöck über den Ticker, morgens um 7.00 Uhr. Und um 
11.00 Uhr hat mich Herr Dürr angerufen und gefragt, ob 
ich einen Vortrag über das Bauen und Wohnen in 
Stutensee halten könnte. 
 
Das ist daraus geworden. – Vielen Dank! 
 
 


